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Bremerhaven. Rund um den Nord-
pol gibt es fast kein mehrere Jahre
altes Eis mehr. Das hat die jüngste
Arktis-Expedition des Forschungs-
eisbrechers „Polarstern“ gezeigt,
der in der vergangenen Woche in
seinen Heimathafen Bremerhaven
zurückgekehrt ist.

Bei Eisstärkemessungen sei ent-
lang einer rund 2 500 Kilometer
langen Linie fast ausschließlich ein-
jähriges Eis gefunden worden, sag-
te der Meeresphysiker Stefan Hen-
dricks. Nach Einschätzung seines
Kollegen Rüdiger Gerdes schmilzt
das Eis schneller als in den Progno-
sen zu den Folgen des Klimawan-
dels vorhergesagt. Spätestens bis
Mitte dieses Jahrhunderts werde
das mehrjährige Eis vollständig ver-
schwunden sein.

Zum dritten Mal in seiner 30-jäh-
rigen Geschichte überquerte das
Flaggschiff des Alfred-Wegener-In-
stitutes für Polar- und Meeresfor-
schung (AWI) den Nordpol. Auf
dem Weg sei das Schiff durch so
dünnes Eis wie nie zuvor gefahren,
sagte Kapitän Stefan Schwarze, der
schon bei den Fahrten 1991 und
2001 dabei war. „Damals war es
harte Arbeit, sich durchs Eis zu
kämpfen. Jetzt konnten wir zügig
fahren.“

Von Eisbildung nichts zu sehen
Bei ihren Eisdickemessungen fan-
den die Meeresphysiker des AWI
überwiegend nur 90 Zentimeter di-
ckes Eis, wie es sich während eines
arktischen Winters auf der Meeres-
oberfläche bildet. Lediglich vor
dem Kanadischen Archipel und in
der Nähe der nordsibirischen Insel-
gruppe entdeckten die Forscher
nach Angaben von Hendricks noch
größere Mengen mehrjährigen Ei-
ses, das zwischen zwei und fünf
Metern dick ist.

In diesem Sommer hat die Eis-
schmelze im Arktischen Ozean laut
Gerdes die Ausmaße des Rekordmi-
nimums von 2007 erreicht. Vor vier
Jahren habe sich aber Ende Sep-
tember beispielsweise auf der Lap-
tewsee wieder erstes Eis gebildet,
sagte die Leiterin der Expedition
durch die Zentralarktis, Ursula
Schauer. „Dieses Mal war von Eis-
bildung weit und breit nichts zu se-
hen.“

Bei ihrer insgesamt rund 21 000
Kilometer langen Reise auf der „Po-
larstern“ versuchten die Wissen-
schaftler auch, die Konsequenzen
der Eisschmelze zu ergründen. Bis

zur vollständigen Auswertung der
Daten könnten aber noch Monate
und Jahre vergehen, hieß es. Erste
Ergebnisse zeigten beispielsweise
ein vermehrtes Algenwachstum im

atlantischen Teil der Arktis als Fol-
ge von mehr Lichtzufuhr und ei-
nem höheren Süßwasseranteil.
Durch das Schmelzen des Meerei-
ses werden zudem Algen aus dem

Eis ins Meer entlassen. Umstritten
ist derzeit jedoch, ob der Arktische
Ozean aufgrund des Eisrückgangs
und der damit verbundenen Licht-
zunahme „produktiver“ wird. (dpa)

Noch nie war das Arktis-Eis so dünn
Auf der jüngsten Expedition
der „Polarstern“ ergründen
Forscher die Folgen der
dramatischen Eisschmelze
am Nordpol.

Auf seiner 16-wöchigen Fahrt legte der Forschungseis-
brecher „Polarstern“ (l.) rund 21 000 Kilometer zurück
und überquerte dabei auch den Nordpol. Neben Eisdi-
ckenmessungen ging es den Forschern unter anderem
um die Frage, wie viel Sonnenlicht durch das Eis dringt.
Dazu setzten sie ein per Kabel ferngesteuertes Unter-
wasserfahrzeug ein (r. o.), das bis zu 100 Meter tief un-
ter das Eis taucht. Vom Pilotenzelt aus steuern und pro-
tokollieren die Forscher Christian Katlein und Priska
Hunkeler die Messfahrt (r. M.). Die Grafik zeigt, wie weit
das Meereis der Arktis 2011 im Vergleich zur mittleren
minimalen Ausdehnung zwischen 1979 und 2000 zu-
rückgegangen ist. Fotos: Ingo Arndt/Stefan Hendricks/Marcel Nicolaus/AWI
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Seattle. Schon Kleinkinder ab ei-
nem Alter von 15 Monaten entwi-
ckeln einer Studie zufolge einen
Sinn für Fairness und Gerechtig-
keit. Sie waren bereit, ihr Lieblings-
spielzeug zu teilen und bemerkten,
wenn jemand weniger zu essen be-
kam als ein anderer, wie die Psy-
chologin Jessica Sommerville von
der Universität von Washington in
Seattle im Online-Magazin „Plos
One“ schreibt.

Sommerville und Kollegen, da-
runter Marco Schmidt vom Max-
Planck-Institut für evolutionäre An-
thropologie in Leipzig, führten
47 Kleinkindern Videos vor, in de-
nen zwei Personen etwas zu essen
beziehungsweise zu trinken beka-
men: In einem Film erhielten beide
Testpersonen die gleiche Menge, in
dem anderen bekam einer deutlich
mehr. Beim Sehen der Videos wur-
den die Kinder beobachtet, und die
Forscher entdeckten, dass die Babys
unterschiedlich überrascht reagier-
ten, weil eine Versuchsperson we-
niger erhielt als die andere. „Sie
hatten eine gerechte Verteilung des
Essens erwartet“, erklärte Sommer-
ville.

Darüber hinaus gaben die For-
scher den Kindern zwei Spielzeuge
zur Auswahl und ermittelten das
bevorzugte Spielzeug des jeweili-
gen Kindes. Eine Testperson fragte
die Kleinen dann, ob sie das Lieb-
lingsspielzeug haben dürfe. Ein
Drittel der Kinder gab es her, ein
weiteres Drittel das weniger bevor-
zugte, ein Drittel gab keines der
beiden Sachen ab.

Schließlich stellten die Wissen-
schaftler einen Zusammenhang
her zwischen der Bereitschaft der
Kinder, das Lieblingsspielzeug zu
teilen und der Reaktion auf die un-
gleiche Essensverteilung: Von den-
jenigen, die ihr Lieblingsspielzeug
hergegeben hatten, waren 92 Pro-
zent auch besonders überrascht,
dass das Essen nicht gerecht ver-
teilt wurde. Diejenigen wiederum,
die das weniger bevorzugte Spiel-
zeug abgaben, hatten besonders
aufmerksam dem Video zuge-
schaut, in dem beide Testpersonen
die gleiche Portion an Essen be-
kommen hatten. (dapd)

Kleinkinder
haben Gespür
für Fairness

Forscher beobachten, dass
Kinder schon im Alter von
15 Monaten eine gerechte
Verteilung erwarten.

Dass eine erste Urform des Perso-
nalcomputers in Dresden gebaut
wurde, dürfte wohl nur wenigen
bekannt sein. Volltransistoriert,
mit Magnettrommelspeicher, Loch-
streifenausgabe und zugehöriger
Programmierungstechnik wurde
die Konstruktion des Dresdner Auf-
tischrechners D4a im Jahr 1960 pa-

tentiert. Zwei Jahre später entstand
ein erstes Labormuster in der Grö-
ße eines damaligen Fernsehers.

Der Kopf hinter dieser Innovati-
on war Nikolaus Joachim Leh-
mann, Professor für Angewandte
Mathematik an der Technischen
Hochschule Dresden, die 1961 zur
Universität wurde. So wie ihn fin-
den sich in der Geschichte der Bil-
dungseinrichtung und ihrer Vor-
läufer zahlreiche hervorragende
Experten, die mit ihren Ideen und
Erfindungen ganze Forschungsge-
biete prägten, technologische
Trends setzten und in wissenschaft-

liches Neuland vorstießen. Nicht
immer sind diese Entwicklungen
auch mit den Namen ihrer Urheber
verknüpft – wie etwa die Ulb-
richt’sche Kugel, ein 1900 von dem
Dresdner Professor Richard Ulb-
richt konstruiertes Gerät zur Prü-
fung von Glühfäden. Oder die Bin-
der-Schleife: Mit dieser Versuchsan-
ordnung gelang es Professor Lud-
wig Binder in den 1920er-Jahren
das Phänomen sogenannter Wan-
derwellen auf Hochspannungska-
beln aufzuklären.

Mit dem Band „Innovation hat
Tradition“ erinnert die TU Dresden

nun an 60 Forscher, die mit neuen
Formeln, Verfahren oder Geräten
Wissenschaftsgeschichte geschrie-
ben haben. „Das Buch ist wesent-
lich mehr als eine Sammlung von
wissenschaftlichen Ergebnissen“,

sagte TU-Rektor Hans-Müller Stein-
hagen gestern bei der Vorstellung
des umfangreich illustrierten Ban-
des. Die Forscherbiografien ver-
deutlichten auch den historischen
Hintergrund, vor dem die Forscher
wirkten. Dass eine technische Bil-
dungseinrichtung vor allem Tech-
nikgeschichte – von der Dampflo-
komotive bis zum Porsche-Modell –
dokumentiert, liegt nahe. Doch für
die Tradition von Sachsens größter
Universität stehen ebenso Forstwis-
senschaftler wie Heinrich Cotta
oder Mediziner wie Carl Gustav Ca-
rus. (SZ/fi)

Von Ulbricht’scher Kugel, Binder-Schleife und Auftischrechner
Namen hinter Neuem: An
der TU Dresden schrieben
viele bedeutende Forscher
Wissenschaftsgeschichte.

Innovation hat
Tradition. Exzellente
Wissenschaft in der
Geschichte der
TU Dresden (1828 –
1990). 284 Seiten,
20 Euro.

Paris. Die Venus ist im oberen Teil
ihrer Atmosphäre von einer Ozon-
schicht umgeben. Das zeigten Da-
ten der Raumsonde „Venus Ex-
press“, teilte die Europäische
Raumfahrtagentur (Esa) in Paris
mit. Ein Vergleich der Zusammen-
setzung dieser Schicht mit der auf
Erde und Mars soll Astronomen bei
ihrer Suche nach Leben auf ande-
ren Planeten helfen. Die Schicht
mit dem Gas befindet sich in einer
Höhe von rund 100 Kilometern
über der Venus-Oberfläche und ist
relativ dünn konzentriert. (dpa)

Ozonschicht auch
auf der Venus

Stuttgart. Aggressive Kinder bevor-
zugen einer Studie zufolge brutale
Computer- und Videospiele. Der
Spielemix von als problematisch
geltenden Jungen und Mädchen ist
gewalthaltiger als der ihrer Klassen-
kameraden, wie die Wissenschaft-
ler der Universität Hohenheim und
der Leuphana-Universität Lüneburg
gestern mitteilten. Es bestehe bei
diesen Kindern das Risiko, dass sich
ihre Vorliebe für brutale Bild-
schirmspiele verfestige. Der Um-
kehrschluss gelte jedoch nicht: Die
Forscher konnten bei den unter-
suchten Kindern keine Belege dafür
finden, dass gewalttätige PC- und
Videospiele die Spieler im realen
Leben noch aggressiver macht. „Al-
lerdings gilt das ausdrücklich nur
für die von uns erstmals in einer
Wirkungsstudie untersuchte Al-
tersgruppe der Acht- bis Zwölfjähri-
gen“, sagte Jens Vogelgesang von
der Universität Hohenheim. (dpa)

Aggressive Kinder
mögen Gewaltspiele

Zittau. Fahrzeugteile, Ausrüstun-
gen für die Energiewirtschaft und
vieles mehr müssen nicht für alle
Zeiten zwangsläufig aus Stahl be-
stehen. An neuen Werkstoffen aus
einem Verbund von Fasern, Kunst-
stoffen und Metallen forscht jetzt
in Zittau eine Außenstelle des
Fraunhofer-Instituts für Werkzeug-
maschinen und Umformtechnik.
Dieses hat seit 1991 seinen Sitz in
Chemnitz und betreibt bereits Au-
ßenstellen in Dresden und Augs-
burg. Gestern kam die Niederlas-
sung auf dem Campus der Hoch-
schule Zittau/Görlitz dazu.

Hier arbeitet zunächst ein drei-
köpfiges Team. Bis 2015 soll die
Mitarbeiterzahl auf zehn wachsen.
Allerdings kann die Wirklichkeit
solche Planspiele leicht überholen:
Die Außenstelle in Dresden startete
2000 mit einem Beschäftigten, heu-
te sind es mehr als 100. Insgesamt
zählt das Institut in Chemnitz,
Dresden und Augsburg mehr als
450 Mitarbeiter. Für die Ansiedlung

im Dreiländereck sprach laut Insti-
tutsleiter Reimund Neugebauer die
Nähe zur Hochschule Zittau/Gör-
litz, zu den Universitäten in Liberec
und Breslau (Wroclaw) sowie weite-
ren Forschungseinrichtungen. Au-
ßerdem sind in der Oberlausitz und
den angrenzenden Nachbarregio-
nen zahlreiche Unternehmen der
Kunststoff- und Metallbranchen an-
sässig. Von ihnen erhoffen sich die

Forscher in den nächsten Jahren
viele Aufträge, um die Arbeit der
Zittauer Fraunhofer-Außenstelle zu
finanzieren. Für laufende Kosten,
Möbel und Computertechnik
schießt der Freistaat in den nächs-
ten fünf Jahren insgesamt fünf Mil-
lionen Euro zu.

Zu den Unternehmen, die bereits
auf die Fraunhofer-Forscher war-
ten, gehört die auf Metallbearbei-
tung spezialisierte Käppler &
Pausch GmbH in Neukirch. „Unter-
nehmen aus unserer Region kön-
nen nur mit hochwertigen Neuhei-
ten auf dem Weltmarkt punkten“,
erklärte Geschäftsführer Gabriel
Pausch. „Dazu bedarf es Forschung
und Entwicklung, die kleine und
mittelständische Unternehmen oft
allein nicht stemmen können.“

Namensgeber der als gemeinnüt-
zig anerkannten Forschungsgesell-
schaft ist der Münchener Gelehrte
und Unternehmer Joseph von
Fraunhofer (1787 – 1826).

Fraunhofer-Institut forscht in Zittau an neuen Werkstoffen

Von Tilo Berger

Mit fünf Millionen Euro
hilft der Freistaat Sachsen
der gestern eröffneten
Einrichtung auf die Beine.

BERGER.TILO@DD-V.DE

Federleicht, da-
bei extrem hart
und auf Wunsch
elektrisch leitfä-
hig – solche
Sandwichplatten
aus verschiede-
nen Werkstoffen
sollen die Zittau-
er Fraunhofer-
Forscher entwi-
ckeln. Foto: IWU

Cambridge. In
einigen Bergre-
gionen in Kali-
fornien leuchtet
nachts der Bo-
den wie ein um-
gekehrter Ster-
nenhimmel.
Grund sind Tau-
sende von klei-
nen, blinden
Tausendfüßern,
die in der Nacht
aus dem Boden

krabbeln und im Dunkeln grünlich
schimmern. Mit dieser Illuminati-
on können die Tausendfüßer mög-
liche Feinde vor ihrem schlechten
Geschmack warnen und abschre-
cken, berichten US-Zoologen in der
Zeitschrift „Current Biology“. Die
chemischen Grundlagen müssen
allerdings noch erforscht werden,
erklärt Paul Marek von der Univer-
sität von Arizona in Tucson. (dpa)

Leuchten als
Warnung an Feinde

Grün glimmende
Tausendfüßer in
der Dunkelkam-
mer Foto: P. Marek/dpa


